
Herr Lévy, Ihr Vater kämpfte im Spa-

nischen Bürgerkrieg, und Sie nannten 

ihn einmal Ihren Helden. Was bewun-

dern Sie an ihm?

Seinen Mut, sowohl körperlich als 

auch intellektuell. In unserer DNA 

ist Mut nicht vorgesehen. Dein ge-

samter Körper will dich spürbar 

davon abhalten, tapfer zu sein. In 

beiden Fällen muss man gegen eine 

wahre Flut von Gegenkräften kämp-

fen und siegreich sein. Es ist für 

meine Generation generell nicht ein-

fach, aus dem Schatten der Väter zu 

treten, aber ich bemühe mich, ihm 

keine Schande zu machen. 

Sie bereisen viele Krisengebiete. Wie 

überwinden Sie Ihre Angst? 

Es gibt zwei Wege, Angst zu über-

winden. Der eine ist der Druck, ei-

nen Auftrag zu erfüllen. Der andere 

ist Stolz, aber das gibt natürlich nie-

mand freiwillig zu. Einen Tag nach 

dem Sturz Gaddafis 2011 filmten wir 

auf dem Grünen Platz, wo er immer 

seine Aufmärsche veranstaltete. Ich 

wollte den Platz symbolisch über-

queren. Als ich an der gegenüberlie-

genden Seite ankam, wurde auf ein-

mal überall geschossen. Ein Großteil 

waren sicherlich Freudenschüsse, aber 

einige kamen aus Fenstern, von 

Scharfschützen. Die Menschen dort 

kannten mich. Gaddafi hatte mein 

Bild im Fernsehen gezeigt und ein 

Kopfgeld von 5,8 Millionen Dollar 

auf mich ausgesetzt. Ich hatte also 

die Wahl: so schnell wie möglich 

zum Ausgangspunkt zurückzuren-

nen oder mutig im gleichen Tem-

po weiterzugehen. Da ich aber von 

Handykameras gefilmt wurde, ver-

bot mir mein Stolz zu rennen. Diese 

Aufnahmen waren auch nachher auf 

YouTube zu sehen. Stellen Sie sich 

vor, ich wäre gerannt!

Haben Sie sich als Kind manchmal 

ohnmächtig gefühlt?

Ja, immer! Ich wusste früh vom Ho-

locaust und dass Juden eine der ver-

wundbarsten Spezies der Welt sind. 

Das war mir auch Ansporn, genü-

gend Macht zu erlangen, um mir eine 

Art Schutz aufzubauen. Letztes Jahr 

in Tunesien empfing mich bereits am 

Flughafen eine wütende Menge und 

beschimpfte mich als Zionist und 

Zerstörer Libyens. Die Regierung 

meinte, sie könne meine Sicherheit 

nicht garantieren. Da fühlte ich 

mich hilflos, aber ich entschied, den-

noch zu bleiben. In solchen Situatio-

nen merke ich, was auch immer ich 

mir aufbaue, im Innersten bleibe ich 

letztlich ohnmächtig. 

Das überrascht mich. Sie sind ein rei-

cher Mann mit viel Einfluss.

Wenn man in Sarajevo im Schützen-

graben liegt oder einem in Bujumbu-

ra die Kugeln um die Ohren fliegen, 

merkt man, wie schnell Geld und 

Besitztümer an Bedeutung verlieren. 

Da zählen alle Kontakte zur Macht, 

die dieser Bernard-Henri Lévy je 

hatte, nicht mehr. Anscheinend muss 

ich immer wieder die fundamentale 

Fragilität des Daseins erfahren. Als 

würde mich eine innere Stimme 

drängen, diese Situationen als Vor-

bereitung auf den Ernstfall zu üben.

Sie wurden sicherlich mehr als einmal 

gerettet. 

Ich erzähle Ihnen, wie mich Worte 

gerettet haben. Nach einer Reporta-

ge über die Farc flog ich zurück nach 

Bogotá. Auf halber Strecke bemerk-

te ich, dass etwas mit dem Piloten 

nicht stimmte. Er sah sehr schlecht 

aus, blass und krank. Ich wusste, er 

war Diabetiker, und dachte, er sei 

kurz vor der Bewusstlosigkeit. Wie 

sollte ich uns retten? Auf dem Hin-

flug hatte er mir erzählt, dass seine 

Leidenschaften seine Kinder und Sex 

waren. Also beugte ich mich ganz 

nah zu ihm und träufelte ihm die 

fantastischsten Geschichten von der 

strahlenden Zukunft seiner Kinder 

ins Ohr. Es wirkte wie eine Injektion 

auf ihn, und er wurde wieder leben-

diger. Als er erneut wegdämmerte, 

wechselte ich die Melodie und be-

schrieb ihm in den schillerndsten 

Farben, was für unglaublichen Sex 

er haben könnte, falls wir heil in Bo-

gotá landen würden. So hielt ich ihn 

bis zur Landung bei Bewusstsein. 

Sie sind ebenfalls ein Mann, der schöne 

Frauen liebt. Ähneln die Frauen in Ihrem 

Leben Ihrer Mutter?

Auf keinen Fall! Ich könnte niemals 

eine Frau lieben, in der ich meine 

Mutter sehe. Meine Mutter war eine 

Schönheit, elegant, gebildet, sport-

lich und hatte stets ein Lächeln auf 

den Lippen. Wir fuhren immer ge-

meinsam Ski, nach ihrem Tod habe 

ich mit dem Skifahren aufgehört. 

Letzte Frage: Warum tragen Sie Ihre 

Hemden immer so weit aufgeknöpft?

Ich trage auch nie Krawatte oder ei-

nen Mantel. Das alles engt mich ein 

und gibt mir das Gefühl zu ersticken. 

Der Wille nach Freiheit ist der domi-

nierende Faktor in meinem Leben. F
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In Kolumbien wäre Bernard-Henri Lévy beinahe 

abgestürzt – allein mit Worten verhinderte er es

   

IM NÄCHSTEN HEFT 

Man kennt das ja: Eine schöne Flasche Wein steht auf dem Tisch – und weit und breit gibt es keinen Korkenzieher. 

Wie Sie dennoch an den Inhalt der Flasche rankommen, verraten wir in der nächsten Wundertüte

Das Gespräch führte Herlinde Koelbl .

Sie ist Fotografin und gehört neben  

dem Psychologen Louis Lewitan, Evelyn 

Finger und Ijoma Mangold zu den  

Interviewern unserer Geprächsreihe
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